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Die Finanzıerung der Kırchen AUus ostdeutscher Sıcht

In der Evangelischen Kırche in Deutschland (EKD) g1bt 6S gegenwärtı
eiıne breıte Palette VOoNn Vorstellungen, wI1e kırchliche Arbeıt auch 1ın Zu-
kunft finanzıert werden ann el fallt auf, dass die verschıiedenen Fı-
nanzierungsmodelle Jeweıls abhängıg sınd VON dem, Was Man un KUırs
che versteht (verschiedene Ekklesiologien).
en dıe einen Kırche als dıie entschiıedene Bekenntnisgemeinde (Be-
kenntniskirche STA} Beliebigkeitskirche), dıe gut WwI1e keine Randsıed-
ler kennt, sprechen diese auf Tun: iıhrer eigenen Glaubenserfahrung
dıe Gewiıssheit Au  N » Jedenfalls lassen siıch be1 eıner Gemeıinde, ıIn der
eıne Mehrheit (jott wıeder die erste Stelle einräumt VOT en E1geninte-
reSsSchmh, sehr einfache Modelle für dıe Bewältigung der Finanzkrise den-
ken Einerseıts könnten dıe Gemeindeglieder ach alter bıblıscher IC
den Zehnten geben, andererseılts könnten die rediger sıch mıt eiınem
Grundgehalt In öhe der Sozıjalhılfesätze begnügen, we1l 6S doch ach
dem Neuen Testament nıcht Entlohnung, sondern 1Ur Ex1istenzsı-
cherung für die Boten des Evangelıums gehen kann.«| Dieses Votum ıst
eine Stimme AdUus Ostdeutschland
Andere aber betrachten dıie Kırche als eiınen Anbieter auf dem relıg1ösen
ar. der ach unternehmerischen Rıchtlinien selne Arbeıt gestalten
und finanzıeren I1 USS. So sprechen SIE bewusst VO » Unternehmen KAr-
che«, In dem sıch Leıstung und Gegenleistung rechnen 1I1NUSS Deshalb
Nl C wiıchtig, ass dıe Kırche eıne effizıente und Mexıble Unterneh-
mensstruktur hat und ihre Mitarbeiter VOTI em ıIn Management und Or-
ganısatiıonsentwicklung (für den Non-Profit-Bereich) ausbıildet I)Denn
sagt 6S eın Unternehmensberater: » Dass jetzt sovıe] übers eld geredet
wiırd, ıst auch auf dıie Unfähigkeıt der Kırche zurückzuführen. I )as >Iun
ra1sıng< der Kırche wiıird unprofessionell und unsystematisch betrieben.«*

So ıst auch keın Zufall, dass der Kongress » Unternehmen Kırche«, der VO eut-
schen Allgemeınen Sonntagsblatt inıtunert wurde und 1999 erstmalıg ın den
Bundesländern (Dresden) stattfand, sıch eın Logo gesucht hat, das der Wıiırtschafts-
kurve eines Unternehmens exakt nachgebildet ist Nıcht mehr dıe Kırche 1im Lebens-
kontext Kırche 1m Dortf) steht ZULI Diskussıion, sondern iıhr Unternehmensprofil.

Friedrich Jacob Keıne ngs VOT Wegen Welche Kırche wollen WIT
eigentlich?., In 7A7 (1999) 1 $ 22-24, hıer: AAT:

Peter Barrenstein, Dıie Kırche steht sıch In vielem selbst 1im Weg, In DIie Kırche
Markte tragen? (Publık-Forum Dossıer), erurse 1997,
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I]a fragt Ian sıch als »Neu-Bundesbürger«, der aus Ostdeutschland
kommt Wıe steht 6S enn dıe Aktıienwerte Jesu Christi, und hat der
etra-Dax schon auf dıe Ratıonalısıerungsmaßnahmen (Sparmaßnah-
men) des Unternehmens Kırche reaglert”?
Diese eIWwAa: kritisch gestellte rage macht darauf aufmerksam, ass Kıra
che immer 1m Kontext iıhres gesellschaftlıchen mieldes gesehen wiıird.
Während INan ın der DDR als Ortsbeschreibung den Begrıiff »Kırche 1m
Sozialismus«® benutzte, wırd Kırche ıIn der gegenwärtig rein marktorijen-
tıerten esellschaftsordnung der Bundesrepublık schon als »Kırche 1m
Kapitalismus«“ beschrieben In beiıden esellschaftsordnungen spielte
bzw spielt das eld eıne unterschiedliche olle, dass In eınem ersten
Abschniıtt aus dem Erfahrungshorizon der R-Kırchen das ema
»Kırche und ıhr Geld« betrachtet werden soll

Die Kırche und ıhr eld 1mM ostdeutschen Erfahrungshorizon VOT und
ach der polıtıschen en!

Im re 990 dıie ostdeutschen Landeskırchen Kırchen 1m gesell-
ScChHha  ıchen Umbruch Sıe rangscnh als Minderheitskirche ıhr volks-
kırchliches Proprium und iragten unter gesellschaftlıchen Verhält-
nıssen ach ıhrer Exıstenzsicherung. Damals rückte auf eiınmal dıe rage
des (Gjeldes In den Miıttelpunkt, hınter der dıie Fragen der Theologıe
zweıtrang1g wurden.

Charakteristisch dafür ıst dıe Aussage eiınes hochstehenden ostdeutschen Kırchen-
$ der amals In einem theologıschen Streitgespräch MIr » Wıchtig ist
jetzt nıcht dıe Frage der ] heologıe, sondern dıe Frage: Was rechnet siıch?« Um dieser
Kehrtwendung kırchlichen Denkens und Handelns Eınhalt gebieten, entstand der
Artıkel » DDie Frage des Geldes als Schlüsselproblem der Wırtschaftsethik für die
Theologie«?.
Dieses eıspıie. ze1gt, ass DDR-Zeıten die rage des Gjeldes be1 den
ostdeutschen Kırchen und der Bevölkerung nıcht 1m Zentrum stand Dies
lag auch daran, ass dıe DDR-Währung nıcht fre1 konvertierbar WAar und
L1UT als innenwährung fungıerte, die als Tauschäquivalent dıe inner-
staatlıche Planwirtschaft des Mangels regelte. Diese außerliche Abge-
grenztheıt der ostdeutschen Bevölkerung uUurc Mauerbau und Bınnen-
währung »schloss S1e Z WAaAT « wIe Peter Bender chrıeb Jeglı-
chem Fortschritt der Welt auS, aber bewahrte sS1IE VOT der Belanglosigkeit

Vgl Richard Schröder, Was kann »Kırche 1mM SOoz1lalısmus« ınnvoll heißen?, 1ın
KıS (1988) 135—-137; vgl Johannes Rau, Kırche ın der DDR Was Wr denn
das?, ıIn (1994) 176—180; Rudi-Karl Pahnke, Kırche In der DDR Kırche 1mM
Sozlalısmus?, In eb! 173A776

Vgl Sahine Plonz, Kırche 1mM Kapıtalısmus, 1n 7Zd7 (1999) 8’ 12—-14
Christoph Körner, Dıe rage des Geldes als Schlüsselproblem der Wırtschafts-

ethık für dıe Theologıe, 1ın 45 (1991) 109—]1
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der Konsum-Gesellschaft Sıie ‚W i s1e, mıt Ost-Produkten Vorlieb
nehmen, aber schützte S1E VOT Verlockungen eiıner ırtscha die ihre
Dynamık damıt gewınnt, Bedürfnisse Die Mauere
dıe Fluchtwege aus der Dıktatur, aber Ss1e 1e auch die windigen (Ge-
schäftemacher fern, dıe gleich ach Grenzöffnung ber die DDR herfie-
lenDie Finanzierung der Kirchen aus ostdeutscher Sicht  33  der Konsum-Gesellschaft. Sie zwang sie, mit Ost-Produkten Vorlieb zu  nehmen, aber schützte sie vor Verlockungen einer Wirtschaft, die ihre  Dynamik damit gewinnt, Bedürfnisse zu erzeugen. Die Mauer versperrte  die Fluchtwege aus der Diktatur, aber sie hielt auch die windigen Ge-  schäftemacher fern, die gleich nach Grenzöffnung über die DDR herfie-  len ... Sie (die Ostdeutschen) waren einem Zwang ausgesetzt, aber nicht  einer Verführung.«®  Freilich verführte zunehmend die Zweitwährung D-Mark, die nicht für  jeden zu haben war, zu Kompromissen im Denken und Handeln. Sowohl  die Intershop-Läden der DDR, in denen man nur mit D-Mark einkaufen  konnte, als auch alle Genex- und Limexgeschäfte, mit denen man Auto-  mobile und Immobilien durch Westspender finanzieren lassen konnte,  spaltete die Bevölkerung in solche, die D-Mark hatten, und jene, die  nicht an sie herankamen. Die Kirchen und ihre Mitarbeiter waren bei al-  ler Beschneidung ihrer Verhältnisse doch privilegiert, weil sie durch die  großzügige finanzielle Unterstützung ihrer Schwesterkirchen in West-  deutschland finanzielle Hilfen bekamen, ohne die sie meist doch nicht  existieren konnten. Dabei sah es von Landeskirche zu Landeskirche an-  ders aus. Während die sächsische Landeskirche als einzige ostdeutsche  Landeskirche dafür sorgte, dass der normale Haushaltsplan von Westmit-  teln frei blieb, konnten andere Landeskirchen dies nicht verwirklichen.  In Sachsen wurden Westmittel vor allem für Dinge verwendet, die gegen  ostdeutsche Währung nicht zu haben waren wie Dienstwagen, Baumate-  rialien und Baulizenzen, wenn für diese die ostdeutsche Wirtschaft Bau-  leistungen gegen Devisen erbringen konnte. Freilich war auch die säch-  sische Landeskirche die einzige, die eine eigene Pensionskasse hatte, in  die zu gleichen Teilen jeder Pfarrer und die Landeskirche monatlich ein-  zahlten. So war es auch nicht verwunderlich, dass sich die sächsische als  einzige ostdeutsche Landeskirche lange dagegen gewehrt hat, dass die  Pfarrer für ihre Altersversorgung mit Westgeld in die Staatliche Versi-  cherung der DDR eingekauft wurden, damit sie im Alter eine staatlich  gezahlte und gesicherte Rente erhielten. Die anderen Kirchen fürchteten,  Pensionen eines Tages aus ihrem Haushalt (in dem Westmittel immer  mit enthalten waren) nicht mehr bestreiten zu können.  Wie zwiespältig Westmittel ostdeutsche Landeskirchen in ihren Entscheidungen  machten, geht aus zwei Beispielen hervor.  So versuchte auch die Berlin-Brandenburgische Kirche (Ost) nach.dem Motto zu  gehen, Kirche kann sich nur das leisten, was die Gemeinden leisten, und beschloss  deshalb in ihrer Synode ein Finanzstruktur-Modell, das zur Erprobung freigegeben  wurde. Es beinhaltete, dass ausprobiert werden sollte, wie weit man ohne Westmittel  existieren konnte, falls der »Tag X« eintreten würde, an dem westliche und staatliche  Unterstützung wegfallen würde. Der Leidensdruck der Kirche war aber noch nicht so  stark, dass man die Erprobung wagte. Denn die Westmittel flossen weiter, und der  6 Peter Bender, Unsere Erbschaft. Was war die DDR — was bleibt von ihr?, Frank-  furt a.M. 1992, 139f.Sıe (dıe Ostdeutschen) einem /Zwang ausgesetzt, aber nıcht
eiıner Verführung.«®
re1iliıc verführte zunehmend die Zweıitwährung D-Mark, die nıcht für
jeden en WAar, Kompromissen 1mM Denken und Handeln Sowohl
dıe Intershop-Läden der DDR, In denen INan ur mıt Mar einkaufen
konnte, als auch alle Genex- und Limexgeschäfte, mıt denen INan uto-
mobile und Immobilien durch Westspender finanzıeren lassen konnte,
spaltete die Bevölkerung in solche, dıie [DD)-Mar hatten, und Jene, die
nıcht S1e erankamen. Die Kırchen und ıhre Mitarbeiter be1 al-
ler Beschneidung hrer Verhältnisse doch priviılegıiert, we1l S1e Urc dıe
großzügige finanzıelle Unterstützung ihrer Schwesterkıirchen In West-
deutschland finanzıelle Hılfen bekamen, ohne die sS1e meıst doch nıcht
existieren konnten. Dabe!I sah 6S VO  —_ Landeskıirche Landeskıirche
ders au  N Während dıe sächsısche Landeskirche als einz1ıge ostdeutsche
Landeskiıirche alur sorglte, dass der normale Haushaltsplan VON estmıit-
teln freı 16 konnten andere Landeskıirchen 1e6Ss nıcht verwirklıchen.
In Sachsen wurden Westmiuttel VOT em für ınge verwendet, dıe
ostdeutsche Währung nıcht haben wıe Dıenstwagen, Baumate-
rialıen und Baulızenzen, Wenn für diese die ostdeutsche Wırtschaft Bau-
leistungen Devısen erbringen konnte. TeENNC War auch dıe säch-
sıiısche Landeskiırche die einz1ge, die eıne eigene Pensionskasse hatte, in
dıe gleichen Teılen jeder Pfarrer und diıe Landeskırche monatlıch eIN-
ahlten SO War 6S auch nıcht verwunderliıch, dass sıch dıe sächsische als
einz1ge ostdeutsche Landeskirche ange dagegen gewehrt hat, ass dıie
Pfarrer für hre Altersversorgung mıt eSiSe In dıie Staatlıche Versıi1ı-
cherung der DDR eingekauft wurden, damıt sS1e 1mM er eine staatlıch
gezahlte und gesicherte Rente erhielten. Die anderen Kırchen fürchteten,
Pensionen eines ages dUus hrem aushna (ın dem Westmuttel ıimmer
mıt enthalten waren) nıcht mehr bestreiten können.

Wıe zwlespältig Westmuttel ostdeutsche Landeskırchen In ıhren Entscheidungen
machten, geht Adus wel Beıspielen hervor.
So versuchte auch dıe Berlin-Brandenburgische Kırche S nach .dem
gehen, Kırche kann sıch 11UT das eisten, Wäas dıe Gemeıinden leısten, und beschloss
deshalb ın iıhrer Synode eın Finanzstruktur-Modell, das ZUT Erprobung freigegeben
wurde ESs beinhaltete, ass ausprobiert werden ollte, WIEe weıt ohne Westmuttel
ex1istieren konnte, falls der » Iag X« eintreten würde, dem westlıche und staatlıche
Unterstützung wegfallen würde Der Leiıdensdruck der Kırche WaTlT ber noch nıcht
stark, dass Inan dıe Erprobung Denn dıe Westmuttel flossen weıter, und der

Peter Bender, Unsere TDSChHa: Was dıe DDDR Was bleıibt VOonNn ıhr?, Frank-
furt a.M 1992, 39f.
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DDR-Staat sıcherte dıe » Iransfermittel« weıterhın Deshalb konnte (Jünter Kuhn
teststellen: »So fühlte sıch keın Kreıiskırchenrat9dıe Modellerprobung
beschließen.«/
Das andere Beıspıiel geht auf das S- 98() zurück. Damals schrieben die DDR-
Teilnehmer der Weltmissionskonferenz VON eibourne eınen ffenen RBrief die
Chrısten 1n der DDR mıiıt der Aufforderung, zugunsten der viel armeren Z we1-Drittel-
elt In einem langfristigen Programm auf Westmuttel verzichten. Dafür wurden
S1E VO  —_ den Kırchenleitungen und der Leıtung der Dıiakonie In der DDR fast einmütıg
gescholten, we1l auf dıe Westmuttel unter keinen Umständen verzichten könnte

Diese Beıispiele zeıgen, WIe auch dıe Ostkırchen DR-Zeıten finan-
ziell VO  — den Westkirchen abhängıg Te111C Wal damals diese
finanzielle Abhängigkeıt wesentlıch geringer, als S1E heute ach der Wıe-
derverein1gung ıst. Dies geht schon aus einem Vergleıich der Haushalts-
pläne VOT und ach der polıtıschen en! hervor. Wıes z B der Haus-
altsplan der sächsischen Landeskirche für das Jahr 084 22,9 Miılliıonen
DDR-Mark hne Westmiuttel daUuUS, etrug 999 Miıl-
l1ıonen D-Mark, wobel neben 95 Miıllıonen D-Mar Landeskırchensteuer
100,6 Mıllıonen D-Mar Fınanzausgleich der enthalten waren.®
Und für das Jahr 2000 sınd immerhın och 300 Mıllıonen 1)-Mar für
dıe Ööstlıchen Landeskıirchen als Fınanzausgleıich VOoO  - den westliıchen Kır-
chen genehmigt worden ?

1€eSs alles lässt deutlich werden, WIEe aktuell und notwendıg dıe Sparmalnahmen der
Ööstlıchen Landeskıirchen sınd, dıe längst dıe Schmerzgrenzen der Betroffenen (Abwi-
kelung Von kırchlichem Personal) erreicht hat Dennoch erscheıint dıe Solıdarıtät 1Im
kınsparen zwıschen ÖOst- und Westkirchen noch nıcht bestehen. So konstatıiert
Dietrich Mendt auf Grund seiner persönlıchen Erfahrung, dass » Verzicht« noch 1M-
Iner In den westdeutschen Landeskıirchen wen1ger gehört wiırd als In den östlıchen,
we1l InNan 1mM Westen noch immer auf großem Nıveau spart Öörtlıch sagt »Ich
habe auf (irund VON Dıskussionen nach Vorträgen, dıe ich In den letzten Jahren
gehalten habe. gelernt, dass der wesentliıche Unterschied zwıschen Ost und West in
Deutschland nıcht In verschiedenen polıtıschen Meinungen oder gar Weltanschauun-
SCHh lıegt, sondern In dem unterschiedlichen Lebensstil, den INan sıch gewöhnt hat
So gehen Westdeutsche Sanz anders mıt en als Ostdeutsche Tausend ark
1m Westen sınd weiıt gewöhnlicher und wenı1ger als tausend Mark 1m Osten134  Christoph Körner  DDR-Staat sicherte die » Transfermittel« weiterhin zu. Deshalb konnte Günter Kuhn  feststellen: »So fühlte sich kein Kreiskirchenrat gezwungen, die Modellerprobung zu  beschließen.«7  Das andere Beispiel geht auf das Jahr 1980 zurück. Damals schrieben die DDR-  Teilnehmer der Weltmissionskonferenz von Melbourne einen offenen Brief an die  Christen in der DDR mit der Aufforderung, zugunsten der viel ärmeren Zwei-Drittel-  Welt in einem langfristigen Programm auf Westmittel zu verzichten. Dafür wurden  sie von den Kirchenleitungen und der Leitung der Diakonie in der DDR fast einmütig  gescholten, weil man auf die Westmittel unter keinen Umständen verzichten könnte.  Diese Beispiele zeigen, wie auch die Ostkirchen zu DDR-Zeiten finan-  ziell von den Westkirchen abhängig waren. Freilich war damals diese  finanzielle Abhängigkeit wesentlich geringer, als sie heute nach der Wie-  dervereinigung ist. Dies geht schon aus einem Vergleich der Haushalts-  pläne vor und nach der politischen Wende hervor. Wies z.B. der Haus-  haltsplan der sächsischen Landeskirche für das Jahr 1984 22,9 Millionen  DDR-Mark ohne Westmittel aus, so betrug er 1999 genau 268,79 Mil-  lionen D-Mark, wobei neben 95 Millionen D-Mark Landeskirchensteuer  100,6 Millionen D-Mark Finanzausgleich der EKD enthalten waren.®  Und für das Jahr 2000 sind immerhin noch 300 Millionen D-Mark für  die östlichen Landeskirchen als Finanzausgleich von den westlichen Kir-  chen genehmigt worden.?  Dies alles lässt deutlich werden, wie aktuell und notwendig die Sparmaßnahmen der  östlichen Landeskirchen sind, die längst die Schmerzgrenzen der Betroffenen (Abwi-  ckelung von kirchlichem Personal) erreicht hat. Dennoch erscheint die Solidarität im  Einsparen zwischen Ost- und Westkirchen noch nicht zu bestehen. So konstatiert  Dietrich Mendt auf Grund seiner persönlichen Erfahrung, dass »Verzicht« noch im-  mer in den westdeutschen Landeskirchen weniger gehört wird als in den östlichen,  weil man im Westen noch immer auf großem Niveau spart. Wörtlich sagt er: »Ich  habe auf Grund von Diskussionen nach Vorträgen, die ich in den letzten Jahren  gehalten habe, gelernt, dass der wesentliche Unterschied zwischen Ost und West in  Deutschland nicht in verschiedenen politischen Meinungen oder gar Weltanschauun-  gen liegt, sondern in dem unterschiedlichen Lebensstil, an den man sich gewöhnt hat.  So gehen Westdeutsche ganz anders mit Zahlen um als Ostdeutsche. Tausend Mark  im Westen sind weit gewöhnlicher und weniger als tausend Mark im Osten ... Am  deutlichsten ist mir das geworden bei der Debatte in westdeutschen Gliedkirchen um  die Pfarrgehälter. Hilfe für den Osten, ja, unbedingt — aber keineswegs verbunden  mit Einbußen im eigenen Einkommen! Leider ist gerade das sofort nach der Wende  unser Ost-Lebensstil geworden. Und viel Kritik aus dem Osten am Westen heute hat  seinen Grund in der großen Enttäuschung, dass aus diesem Lebensstil nichts gewor-  den ist.«1°  7 Günther Kuhn, Denkbehindert, in: ZdZ 2 (1999) H. 10, 30.  8 Vgl. Amtsblatt der Ev.-Luth. Landeskirche Sachsens Nr. 1-2/1999, A 4.  9 Vgl. Der Sonntag, Wochenzeitung der Ev.-Luth. Landeskirche Sachsens Nr.  5/2000, 1.  10 Dietrich Mendt, Verzicht als Überlebensnotwendigkeit, in: LM 49 (1995) 15-  18, hier: 16.Am
deutliıchsten ist MIr das geworden beı der Debatte In westdeutschen Gliedkirchen
dıe Pfarrgehälter. Hılfe für den ÖOsten, Ja, unbedingt ber keineswegs verbunden
mıiıt Einbußen 1im eigenen Eınkommen! Leıder ist gerade das sofort ach der Wende

Ost-Lebensstil geworden. Und viel Krıtıiık Aaus dem Osten Westen heute hat
seinen rund In der großen Enttäuschung, dass A4us dıesem Lebensstil nıchts OT-
den 1St.«

(ünther Kuhn, Denkbehindert, 1n 7.d7 (1999) 10,
Vgl Amtsblatt der Ev.-Luth. Landeskirche Sachsens Nr 1—2/1999,
Vgl Der Sonntag, Wochenzeıtung der Ev.-Luth Landeskirche Sachsens Nr

5/2000,
Dietrich Mendt. Verzicht als Überlebensnotwendigkeit, 1in (1995) 18

1 hıer
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So befremdet O eiıinen kırchliıchen Miıtarbeiter 1m Usten, der für dıe gle1-
che e1 fast 20% wenıger verdient als se1n Westkollege, WEeNn C 61 -
fahren INUSS, wI1e großzüglig Inan auch 1im Westen eld verschleudern
kann. So hat 7.B 1mM re 99’7 dıie mıt iıhrem Kıiırchen-Werbe-Flop
»Brücken bauen« VOoNn Fernsehpfarrer Fliege 261 793,1 In den Sand
gesetzt, weiıl nıcht diesen Werbevorgang krıitisch begleitete
und alle Werbeexemplare eingestampft werden mussten Von diesem
eld hätten etwa 15 kırchliche Miıtarbeiter in den Ööstlıchen Landeskıir-
chen eın Jahr lang finanzıert werden können. och scheıint für dıe
diese Fehlinvestition 11UT eın Kavalıiersdelıkt SCWESCH sein.!! Ebenso
hat schon die damalıge Leıiterin der Evangelıschen ademiıle VO  —_ Ber-
lIın-Brandenburg, Elısabeth er, och 995 sehr energisch gefragt » Ist
normal, Was WIT Jetzt erleben, dass Geldmangels Stellen gestrIi-
chen werden, aber dıe uppıge Ausstattung VON kırchlichen Büros ın ke1l-
N6 Verhältnis steht dem, Was Kırche für andere« braucht? Ist dıie
Vorstellung VO  —_ Kırche als eıner Dienstleistungsorganisation 1mM (Gje-
wımmel der pluralen Angebote, miıt denen s1ie konkurrieren mMussen
meınt, normal? Ist der aufeıner 4® Miıllıonen-Immobilıie In bester Lage
erforderlıch für Zeugni1s und Dıienst der Kırche ın eıner sozlalen, markt-
wirtscha  iıchen, demokratischen Gesellschaft Eınes ages wırd die In-
tegrıtät der Kırche, die authals hre >Optıon für die Armen« verkündet,
aber selbst anders lebt, angezwelifelt werden. IDERN geschieht heute schon
(trotz er guten erke, die S1e tut).« ! [)a diese Mahnrufe fast ungehört
be1 der Instıtution Kırche verhallen, ıst schlıeßen, ass dıe Finanzle-
rung der Kırche urc das herkömmlıch staatlıch eingezogene Kıiırchen-
sSteuersystem och immer sehr rentabel se1ın scheıint und keine er-
natıve für dıie Zukunft zulässt. och dıe erwartenden Steueraustfälle
be1 der In USSIC gestellten Steuerreform lassen zumındest ach praktı-
zierten Mode  ersuchen Ausschau halten

Fiınanzlerung Uurc Kıiırchensteuer oder Finanzıerung Urc Kultur-
Steuer

Obwohl ON dıe beıden großen Kırchen nıcht ahrhabe wollen, ıst die
Kırchensteuer ın dıie Krıse gekommen. Verschiedene Ursachen sınd da-
für verantwortlıich. Zum eınen erfährt dıe staatlıch eingezogene Kırchen-
steuer ın der Bevölkerung eıne immer geringere eptanz. SO belegen
repräsentatıve Meınungsumfragen In der Bundesrepublık, ass die Quote
derer sank, »dıe sıch für die Beibehaltung der Kırchensteuer qUSSPTC-
chen, Von Prozent 1mM re 997 auf 28 Prozent 1im re 993

&. Vgl dieser Sachthematıik: Beate Bahnert, Sınd WIT (jott dıe en! schuldıg
geblıeben? Kırche und Geld, ın unge Kırche (1988) 694—700

Elisabeth er, Kırche ın der DDR-Nısche, In unge Kırche, Beıheft unı 1995
Spielräume-Freiräume,
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Prozent der Protestanten plädıerten für eiıne Kirchenfinanziıerung auf
freiwillıger Basıs. In der Altersgruppe der Menschen 3() stei1gt die-

Quote auf Prozent.«}>
/Zum anderen I111USS festgestellt werden, dass analog ZU sinkenden Aufkommen d
Lohn- und Einkommensteuer sıch zwangsläufig auch das Kirchensteueraufkommen
reduziert. Zugleich tfallen die über Mıllıonen Arbeıitslosen und die wachsende ahl
der Sozlalhılfeempfänger und die in geringfügıgen Beschäftigungsverhältnissen AAr
beıtenden als Kırchensteuerzahler AU|:  N SO ıst das Kirchensteueraufkommen In den
letzten Jahren 11 Prozent gesunken. Gleıichzeıitig prognostizıert der Vorsitzende
des Finanzbeirates der EKD, Beatus Fıscher, UrCc. das bevorstehende Steuerentlas-
C  S  z der Bundesregierung »ım Jahre 2002 ochmals zwölf Prozent wenıger
Kırchensteuer einzunehmen.«!  4 Zugleıch wäre fragen, ob das herkömmlıche Steu-
TSY: (Berechnung nach Nettoeinkommen) sıch nıcht In Zukunft VOIN selbst auflö-
SCMH wird, W der Staat WIE erwarten ıst dıie Bemessungsgrundlage für die
Kırche In der Weiıse entzieht, dass dıe Stelle VonNn dırekten Einkommenssteuerarten
indırekte, beispielweise Verbrauchersteuern erhöhte Mehrwertsteuer) erhoben WUTr-
den I dies lässt schon heute nach Alternatıven Ausschau halten.

In Deutschland hat darum schon VOT Jahren der Dietrich-Bonhoeffer-
Verein eine grundlegende Kırchensteuerreform vorgeschlagen. Er
11] 1eSs ın eıner konzertierten Aktıon mıt en dem Gemeinwohl VeOTI-

pflichteten Institutionen tun SO möchte der Stelle der Kıirchensteu-
G eıne allgemeıne » Kultur- und Sozlalsteuer« rheben Diese Steuer sol]
proportional von jedem Lohn- und Einkommenssteuerzahlenden rhoben
werden und ach der Jeweılıgen Entscheidung des Steuerpflichtigen e1-
He für diıesen Selbstzwec anerkannten kırchlichen der gesellschaftlı-
chen Instıtution zugute kommen, die In besonderer Weise ihre kulturelle
und sozlale Verantwortung für das GemeLnmwohl wahrnımmt. Damıt soll
erreicht werden, ass mıt SOIC eıner Kutur- und Soz1lalsteuer eın
wichtiger Schritt ZUT Re-Solidarisierung einer auf Ent-Solidarisierung
ausgerichteten Entwicklung In Staat und Gesellschaft wiırd.
Gleichzeıitig ware 1eSs eın Beıtrag für das Bemühen mehr teuerge-
rechtigkeıt, enn mıt dieser euera würden nıcht 11UT Mitglıeder
relıg1öser Gemennschaften einseıitig belastet, sondern alle Steuerzahlen-
den Nıemand würde dann mehr der Kirchensteuerabgabe Adus der
Kırche austreten
Gegner dieser Steuerreform behaupten, ass INan mıt der Kultur- und
Sozlalsteuer VO Staat nıcht fre1 wäre, sondern als Kırche VO Staat da-
durch alımentiert würde. Man sagt, damıt hätten WITr wıeder dıe » Ver-
hältnisse des letzten Jahrhunderts Der Staat würde letzten es
bestimmen, Was den Kırchen frommt und Was nicht.«!>

Zitiert nach » Von Italıen, Spanıen oder Island lernen? Inıtiative für ıne Kul-
tur- und Sozlalsteuer; ın NSPAREN Zeıitschrift für dıe ıtısche Masse In der
Rheimnischen Kırche 11 (1998) Nr. 4 s 8f, hıer

espräc mıt Beatus Fischer über dıe künftige Fınanzlerung der Kırchen, 1ın
7d7 (1999) 99 14—16, hıer:

Ebd.,
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diese Befürchtung stımmt, könnte das Beispiél Italıen zeigen, schon 1989
dıe gleichen Wıderstände ıne solche Kultur- und Sozlalsteuer eingeführt

wurde. In Italıen erhebt der Staat 0,8 Prozent der Lohn- und Einkommensteuer als
Kultursteuer. Die Steuerpflichtigen können ber OM ankreuzen, ob iıhr Obolus
eiıner bestimmten Religionsgemeinschaft oder einer bestimmten kulturellen oder -
zialen Einrichtung zugute kommen soll SO lassen z.B viele ıtalıenısche Katholıken
ihr Geld der evangelıschen Waldenserkirche zukommen, die Nn ıhres sozı1alen
Engagements in der Gesellscha eın es Ansehen genießt. Auch dıe Lutheraner
[talıens, dıe 1UT 7000 Gemeindeglieder aben, bekommen Von rund 000 Steuer-
pflichtigen iıhren Zuschlag, angesehen ist hre Arbeit 1m and Und selbst dıe TrO-
miısch-katholischen Fınanzverwalter, dıe anfangs skeptisch diese Steuerreform
WarTrTenNn und sıch NUur dem Wıllen des polnıschen Papstes fügten (» Wenn wenıger Geld
flıeßt, kommen WIT alle dem Evangelıum eiınen Schriutt näher«), en ıhre Bedenken
heute aufgegeben. Sıe sınd 1mM Gegenteıl mıt dieser Kirchenfinanzıerung mehr als
zufrieden, weiıl SIE erleben mussten, dass auch be1 hnen dıie rnte reicher ausfiel als
erwartet. Fast ıne Miılliarde Mark stehen Jährlıch der katholischen Kırche in Italıen
7UT Verfügung. Dagegen genielt der Staat wen1g Vertrauen be1 den Bürgern und
erntet dafür auch relatıv wen1g Kultursteuer. Katholische Würdenträger behaupten
heute SOgar » Weil keine finanzıelle bhängigkeı1 mehr g1bt, kann sıch leichter
eın p  erschaftlıches Verhältnis zwıischen Kırche und Staat entwickeln «16

SO zeigt sıch auch die Glaubwürdigkeit der Kırche der und Weiıse
ihrer Finanzierung. Deshalb hiıelten die ostdeutschen Kırchen auch ach
der politischen en und des staatlıchen Kirchensteuereinzuges
bewusst der »Kirchgeldabgabe« fest, die VO  —_ den Ortsgemeinden als
treiwiıllige »Ortskirchensteuer« eingezogen wird. Die östlıchen Landes-
kırchen en damıt urchweg gute Erfahrungen gemacht Eıniıge west-
deutsche Landeskırchen en deshalb In den etzten Jahren ebenfalls
das Kırchgeld eingeführt. Wıe weiıt diese freiwiılliıge Kirchgeldfinanzıe-
rung VoNn westdeutschen Gemeindegliedern DOSILLV aufgenommen wiırd,
bleıbt abzuwarten. Immerhiıin wırd [an Aaus ostdeutscher Sıcht nıcht In
das negatıve Pauschalurte1 des Dırektors der Christoffel-Blinden-
Mıssıon, Herbert Hassold, einstimmen können, der sagte: Die Versuche
der rheinıschen und westfälischen Landeskirche, eın »Kirchgeld« eINZU-
ren, selen als OSser exX anzusehen, siıch etihoden des
Spendenmarketings bemühen.!/ Hıer übersieht Hassold, ass n sıch
beim »Kiırchgeld« nıcht eiıne Spendenmarketing sondern eine
freiwillige Solıdarıtätsabgabe des einzelnen Gemeindeglıedes für seine
Urtsgemeinde handelt, enn das Kirchgeld bleıibt ın der Kirchengemein-
de
Dennoch wiırd eıne Fınanzlerung der Kırchen INn Zukunft nıcht alleın
durch eine Kırchen- bzw Kultursteuer mıt dem gekoppelten Kırchgeld
ausreıichen. Als drıtte aule enötigt INan dazu eın gehörıges zusätzliches
Spendenaufkommen. Die rage ist NUrT, WwWIe INan 1eSs ın einer Gesell-
SC des otalen Marktes rreicht Die amerıkanısche ıttelbeschaf-

Horst Schlitter, Supplemento dı CONZTIUA, 1n ebd., 16f, hler.:
Vgl Frank Weyen: Geld sammeln Freunde werben, ın DIie Kirche Berlın-

Brandenburgisches Sonntagsblatt 8/2000 (30 Aprıl
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fung«, die heute in er un: ist; heißt »Fundraisıng«. S1E aber
auch der acC des Evangelıums in jedem Fall gerecht wird, I111USS
Onkreien eispie entschıeden werden.

Spendenbeschaffung Urc »Fundraıisıng«
j1ele gemeinnützige Organısationen setzen heute auf Spendenmarketıing,
be1 dem das eld 1im Vordergrun steht, aggressive Bettelbriefe QC-
schrıeben werden, große Summen hereinzuspielen. el geht e oft
ach dem Motto » Der WecCcC heıilıgt die Miıttel«, ass auch potentiell
»schmutzıges« eld wırd und etihoden angewandt werden,
dıie hart der Grenze ZU unlauteren Wettbewerb lıegen. Von olchen
Praktıken en sıch Kırchen und Gemelnden dıstanzıeren. er-
dings hat damıt auch echtes Fundraılsıng nıchts tun Denn dieses 11l
weder Spendeneinsammeln och »knallhartes Verkaufen« schnellstmög-
ıch erreichen, sondern konzentriert freundschaftlıche Beziehungen ZWI1-
schen dem Spender und der gemeinnütziıgen Organıisatıon aufbauen. SO-
mıt kultiviıert Fundraıisıng das Interesse des penders der Organısatı-

bletet Freundschafft und Wegbegleıtung urc echte Fundraiser, dıie
für dıe Organısatıon arbeıten und professionel!l ausgebildet sınd. Fund-
ralisıng basıert auf gemeınsamen Werten und Überzeugungen, entwickelt
1ele und Vorstellungen über die Zukunft und agılert STeis glaubwürdig
und transparent für dıe Spender Die Amerıkaner NeNNeN als Vorausset-
ZUNg für eıne Spenderbindung glaubwürdiges Engagement. Es I1USS VON
der Urganısatıon als Vorleistung erbracht und dem Spender Urc gute
Beziıehungsarbeıt vermiuittelt werden. Dafür aber sınd Kırchen VoNn ihrem
Selbstverständnis eigentlich WIeEe geschaffen. Weıl ıhnen ıhrer Arbeıt

Nächsten 1egt, werden sS1e den potentiellen Spender nıcht als eiıne
»Miılchkuh« betrachten, sondern als einen Miıtarbeiter für die gemeın-
SadIine C Deshalb werden Kırchen VOT em persönlıche Spender-
beziehungen aufbauen und nıcht mıt unser1ösen Massenbriefsendungen
manıpulatıv In dıe Prıvatsphäre VON potentiellen Spendern eindringen
wollen Dazu allerdings ıst Ausbildung notwendig. Deshalb hat das Ge-
meılinschaftswerk der kvangelıschen Publıizıistik, der Deutsche Spenderrat
und die Bundesarbeıtsgemeinschaft für Socı1al Marketing eıne Stiftung
gegründet, die JTräger eıner Fundraisıng-Akademie ist, dıie hre Arbeıt 1Im
März 2000 In Frankfurt Maın aufgenommen hat. !S

Diese ausgebildeten Fundraiser dıeser Akademıiıe sollen Ansprechpartner und Rat-
geber für dıe potentiellen Spender werden und Vısıonen z B VONn kırchlicher Arbeıt
vermitteln können. enn WT ıne Spenderbindung aufbauen will, INUSS authentisch
VO  —_ seınen Vısıonen berichten und VO  — den Werten, denen sıch verpflichtet
1e] ist Ja, Menschen finden, dıe mıt ıhm diese Ziele und Vısıonen teılen. Inso-
fern ıst echtes Fundralsıng für dıe Kırche auch echte Miıssıonsarbeit. Freılich

Ebd.,
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SCn Kritiker fehlen derartige Vısıonen 1ın der evangelıschen Kırche noch.!?
Schließlic sollte INan auch dıe alttestamentliche Weısheıt denken, dıie besagt:
»Eın olk ohne Visıonen geht zugrunde« (Spr. Somıit mussten dıe Kırchen
lernen, ass die Attraktıvıtät VO  . Projekten auf Vısıonen, Werten, Hoffnungen und
räumen beruht, die Spender damıt verbinden können. Deshalb sınd klare Sıgnale
der Oftenheıt und vertrauensbıildende Maßnahmen VO  ; Seıiten der Organısatıon nOTL-
wendig. SO MUuSS sıch Kırche be1 ihrer Fundraising-Arbeıit »ethıschen« NGOs wI1e
» Brot für dıe Welt« orlentieren. Diese lehnen z.B eld VON Organısatıonen ab, dıe

dıe Ziele hrer Arbeıt verstoßen. So nımmt » Brot für dıe Welt« keın Geld Von
Daimler rysler. Warum, erklärt ıhr Pressesprecher Klaus 1eth » Die Ziele mUus-
SCI] In Eınklang mıt den eihoden stehen. Wır werden unglaubwürdig, WE WIr
7.B einerse1ts Aufklärungskampagnen über Landmınen starten und gleichzeıtig Geld
VON dem Autokonzern nehmen, der mıttelbar der Produktion VONn Landmınen be-
teilıgt ist «40

Wer solche für alle durchschaubare Fundraisıng-Arbeıt leistet, annn auf
gute Resonanz stoßen:; denn spendenfreudig sınd dıe Deutschen. So
schreıbt der Dıiakonie-Report: » Die Deutschen sınd Europameister 1m
Spendeneinsammeln, VErgaNgeNCS Jahr schätzungsweilse ZWO Mıllıar-
den Mark Mehr spenden 1Ur dıe Amerikaner.«?!
Hıer aber ann Kırche auch VON Außenstehenden mıt Spenden rechnen,
WEenNn S1e ıhre vielfältigen soz1alen rojekte auch für dıe Offentlichkeit
glaubwürdıg und engagılert präsentiert, ass auch Kırchenfremde
SCH können: Hıer wird gute Arbeiıit geleıistet, die unterstützungswürdı1g
ıst Damıt könnte die Kırche zugle1ic Urc gute Fundraisıng-Arbeit ıhr
derzeıt angeschlagenes mage wesentlıch verbessern.

Fınanzlerung VON kırchlicher Arbeıt eın Nachdenkungsprozess
ber »gerechtes Geld«

Dass alle innovatıven Geldbeschaffungsmethoden ZUT Fınanzlerung
kırc  ıcher Arbeıt dennoch nıcht den etzten Stein der Weısheıt edeu-
ten; en ostdeutsche rısten In ıhrem gesellschaftlichen TIransforma-
t1ONSprozess der etzten zehn re ohl klarer erkannt als ıhre westdeut-
schen Glaubensgeschwister. Sensı1ibilisiert MHFrec Dıktaturerfahrung, fühl-
ten SIE sıch ach der polıtıschen en nıcht befreıit VO  — Dıktatur, SOTMN-
dern [1UT umgesetzt ıIn eiıne andere atur. Aus der atur elner FEın-
heıitspartel, dıe vorschrıeb, Was richtig WAal, wechselte INan in eıne Diıkta-
tur des Geldes, die alle Lebensbereiche In ıhren Bann ZO und somıt
auch den kırc  i1ıchen Bereich eindeut1ig estimmte. SO formulıerte eın
ostdeutsches Gemeıindeglıe ach einem Bericht der Wochenzeıtung
» KIRCHE« selne rfahrung VOT und nach der en in dem lapıda-

Ebd
(G(Tabriele Mittag, Auf dem Weg ZUM nächsten Kulturkampf”?, In Publık-Forum

Nr. 9/2000, 33
2 Diakonie-Report, Das Magazın der IDhakonıe 6/1999,
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Ten atz »Dıie Dıktatur des Geldes ıst schliımmer als die Dıktatur des
Proletarıntes.« SO anfechtbar diese Redeweise ohne nähere Erläuterung
ist, hellsıchtig ıst sS1e zugleıch. Sie vergleicht den ökonomischen ] ota-
Iıtarısmus des Kapıtalısmus (Mammon1smus) mıt dem politisch-ıdeolo-
gischen des Staatssozialısmus. Konnte sıch dem letzteren Uurc 1N-
nNneTe Emigration och entziehen und in dıe Freiräume der Kırche flüch-
ten, ist 1eSs be1 dem ersteren aum möglıch, we1]l dıe Kırche durch
diesen selbst In Mitleidenschaft gCeZORCN ıst und man hne eld In kel-
N Bereich unseTeT esellscha mehr en ann Uurc das eld sınd
dıie Herrschaftsverhältnisse perfekt verschleiert und funktionalısıert,
dass InNan auch eın diırektes Feindbild VOorT ugen hat SO scheint dıe
» Dıktatur des eIdES« naturgegeben se1n; enn S1e hat ideologische
Zwänge nıcht nötıg, weiıl S1e ber 1e] wıirksamere verfügt. Es sınd
Zwänge, die als Sachzwänge beschrieben werden, aber Systemzwänge
sSınd. SO rleben WIT In der gegenwärtigen kapıtalıstischen Gesellschafts-
ordnung des totalen Marktes, ass weltweiıt dıe ea des Geldes regiert,
weıl Kapıtal nıcht mehr die Bedürftigen edient, sondern die Bedürftigen
das Kapıtal. Die provozlerende Spruchweıisheit »Geld regiert dıe elt«
lässt aber nıcht 1Ur uns T1sten Iragen, ob ann nıcht alle Staatsformen
einschließlich der Demokratie fragwürdıg und gefährdet sınd, we1l sS1e
urc die acC des Geldes le  endlıch bestimmt werden. .22 Damıt aber
scheıint das eld eın neutrales Tausch- und Verrechnungsmiuttel 1Ur

se1n, sondern auch eın Schatzmıttel, das immer mehr Ungerechtigkeıit
in en Lebensbereichen führt und schließlich dıe Lebensgrundlagen
selbst zerstort

ass viele ostdeutsche Bundesbürger diıese schmerzlıche Lernerfahrung gemacht
aben, beschrei1bt der Hallenser Pfarrer Helmut Becker ın eindrücklicher Weise:
» Mehr und mehr Menschen begreifen heute, dass mıt der Wende nıchts wirklıch
Neues begonnen hat und die Lösung der VOT uns stehenden TODbleme nach WIE VOT

aussteht, dass dıe Gesellscha und das Prinzıp, nach dem WIT eben, immer noch In
die Krise geraten. Die Menschen dus der ehemalıgen DDR sınd, 1C gesprochen,
lediglich VO siınkenden Fischerkahn auf dıe sınkende y Lıtanıc« umgestiegen das
ist ın meınen ugen dıe Sıtuation, der WITr hıer und global gegenüberstehen.«“
rundlage einer Geldreform ware die Erkenntnıis, ass eld 11UT als
Tauschmuittel Un Wertmesser fungleren ur und VOINN seliner Funktion
als Schatzmuiıttel (Wertaufbewahrungsmiuittel) befreit werden musste
Denn eld ıst nıchts anderes als eın effektives Transportmittel, das dem
Handel unterschıiedliche Waren zwıschen Erzeugern und Verbrauchern

transportieren ermöglıcht.

Vgl das aufschlussreiche aC  uCcC Von Christian Nürnberger, Die Machtwirt-
SC Ist dıie Demokratie noch retten‘?, München 1999
23 Helmut Becker, Der döMak- Tauschring ın Halle, in Veronika Bennholdt-
Thomsen, Brigitte Holzer C’hrista Müller (Hg.), Das Subsıistenzhandbuch Wıder-
standskulturen ıIn kuropa, Asıen und Lateinamerıika, Wıen 1999,
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Insofern 1st Geld mıt üterwaggons der Eisenbahn vergleichen, die Waren VO  —

einem ZU) anderen transportieren. Dieser Vergleich hılft uns auch ZUM Maßstab
eınes gerechten bzw. neutralen Geldes ohne 1NSs und Inflatıon.
So würde nıemand demjenigen, der einen Waggon benutzt, ıne Prämie (Zıns) zah-
len, damıt ıhn entlädt, ıhn zurück ın den Umlauf bringen. Sondern der Nut-
Z I111USS 1m Gegenteıl ıne Gebühr die Eisenbahngesellschaft (Staat als Ööffentl1-
che Einrichtung) bezahlen, »Standgeld« genannt, wenn den Waggon nıcht recht-
zeıtig wıieder ın den Güterumlauf bringt. Nıchts anderes müssten WIT auch mıt dem
eld Ü den Hauptbestandteil des Zinses und se1ıne negatıven Folgen abzuschaf-
ten [)Das he1ßt konkret, Zinsen müuüsste ıne utzungs- und Umlaufgebühr erho-
ben werden, dıe verhindert, dass Geld des eigenen eWINNS wiıllen zurückgehal-
ten wird.

Der VerfassungsjJurIist Dieter Suhr, der auch In der oderne das odell
des » Neutralen e1IdesS« entwickelt hat, hat eingehend aufgeze1gt, ass

gegenwärtiges Geldsystem grundlegenden Prinzıpıen unserer Ver-
fassung widerspricht, insbesondere den Freiheitsrechten, dem Gileich-
heıtssatz, dem Eigentumsrecht, dem soz1ı1alen Rechtsstaat und dem Ziel
gesamtwirtschaftlichen Gleichgewichts.““ Vorläufig ist jedoch nıcht
erwarten, ass sıch dieser Meınung etwa das Bundesverfassungsgericht
anschlıeßt, da der Grundgesetzgeber Geldsystem vorgefunden und
nıcht problematisıert hat
Deshalb sınd dezentrale Modelle, die VO  — unte her wachsen können,
bevorzugen. Zinslose der nıedrige Geldanlagen direkt oder ber Banken
und Sparkassen, die solche zugunsten nützlıcher rojekte anbıeten,
Leihgemeinschaften und Tauschringe sınd hiıerfür gee1ignete chnrıtte
Weıterführend, we1l mıt eigener Ausdehnungsdynamık und durch MC
schlossenen Geldkreislauf, ware das odell des Neutralen Geldes VOIN

Dieter Suhr, wonach eıne einzelne Bank mıt eiıner Kommune,
einıgen Betrieben und Eınzelpersonen MOTgCH beginnen könnte, eine
HG Kontoart anzubieten, be1 der für uthaben Lıquıidıtätskosten be-
rechnet und dafür nahezu zinslose Kredite ermöglıcht werden.
Um dieses odell gesellschaftlich verwirklıichen, musste In den
Köpfen der Menschen eın Umdenkungsprozess geschehen. Die Kırche
könnte VoNn ihrem Auftrag her ehesten diesen ıIn Gang setzen Dazu
aber ware notwendig, ass die rage des Geldes als radıkales Schlüs-
selproblem heute VOoNn der Theologıe erkannt wird.2> hne eıne grundle-
gende Veränderung der Geldordnung sınd alle anderen Bemühungen
Frieden, Gerechtigkeıit und ewahrung der Schöpfung vergeblıich. ber-
zeugungsarbeıt und schmerzbereıtendes Umdenken tun not och Y1S-
ten ollten wI1ssen, dass (jJottes üte 6S Ist, dıe Umkehr ermöglıcht (Röm

Dieter Suhr, Gleiche Freıiheıt. Allgemeine Grundlagen und Reziprozitätsdefizite
in der Geldwirtschaft, Augsburg 1988%

Begrüßenswert ıst die Arbeit der Evangelıschen Erwachsenenbildung Sachsen,
die ihren Studienbrief dem Geldthema gewıdmet hat und gute Aufklärungsarbeıt
damıt leistet; dıe 36-seltige Broschüre, hg VO  — olfgang Nicht u heißt Von der
Macht des Geldes, Leipzıg 1998
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2,4) Zur Umkehr aufrufen ıst eine ethische Investition, dıe sofort durch-
führbar ist Das gılt auch für eın Konzept eines gerechteren eld-
Systems, hne das dıe Welt nıcht mehr überlebensfähig ıst

Dr eo Christoph Körner ist evangelıscher Pfarrer ın Mittweida.

Abstract

Structural changes In ast Germany duriıng the ast ten yCars have shown that financ-
Ing of the church In Germany has be thought through agaın. Ekxperience gaıned In
ast Germany and g1ving SOTMNC valuable iımpulses 15 shown in the fırst part of the
artıcle Dıfferent inancıng schemes In Europe (church L local church C  9 culture
{axX, fundralsıng) explained nexTt In opınıon fundraisıng In church should be
used for specı1al PUITDOSCS only It 15 noTt be SCCMH instant recıpe for SUCCESS
ecause all fınancıng schemes show the problems of present monetTary Ssystem, hınk-
ıng about neutral Y JUSI« ONCY could be alternatıve the Current monetary SYS-
te  3


